
A u s  d e m  S c h a f f e n  d e r  A r c h i t e k t e n  

M e b e s  u n d  E m m e r i c h

W enn w ir das Ableben von Professor Dr.-Ing. h. c. Paul Mebes zum 
Anlaß nehmen, um einen kleinen Ausschnitt aus dem Schaffen des 
bekannten Berliner Architektur-Ateliers Mebes und Emmerich zu 
geben, so geschieht dies wegen der grundsätzlichen Bedeutung, die 
dessen Bauten für die Entwicklung der neuzeitlichen deutschen Archi­
tektur haben.

W e r nach Berlin kommt und die Bauten von M ebes und Emmerich 
aus den letzten drei Jahrzehnten" mit vielen ändern Bauwerken der 
gleichen Entstehungszeit vergleicht, w ird zugeben müssen, daß diese 
auch heute noch nicht veraltet sind. Und das will bei der allgemeinen  
Unsicherheit dieser Epoche in künsterischen Fragen viel bedeuten! 
Denn Bauten aus diesen Jahren werden wir nur dann nicht als bereits
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veraltet empfinden, wenn nicht M ode oder die Sucht, interessant zu 
wirken, ihre Formen bestimmten, sondern ein höherer Gemeinscha ts- 

gedanke.
Mebes und Emmerich haben sich nie an die G ruppe der sogenannten  

internationalen Architektur angeschlossen. Z w ar finden wir auch bei 
ihnen das Streben nach Sachlichkeit —  aber mit der für jedes Kunst­
werk unerläßlichen Beigabe eines gesunden Schönheitsgefühls. In 
engster Bindung an die G egenw art sind sie stets Träger eines w ohl­
verstandenen Fortschrittes gewesen, deren Bauten vorläufig  kaum 
übertroffen werden können. Die kommende Zeit w ird aber vor allem 
deshalb auf den vorliegenden Leistungen aufbauen müssen, weil sie 
alle —  gleichgültig, ob sie mit traditionellen oder modernen Mitteln 
gestaltet sind —  ein starkes soziales Gefühl für die Einordnung des 
einzelnen Bauwerkes in die Gesam heit erkennen lassen, w ie es dem 
dringendsten Erfordernis unserer Zeit entspricht. Auch aus diesem 
Grunde stehen uns diese Bauten heute besonders nahe.

Da die einzelne gute Leistung im baulichen Durcheinander unserer 
modernen Großstädte und vor allem in Berlin so leicht übersehen 
wird, seien einige der wichtigsten W erke genannt, die neben einer 
großen Anzahl von W ettbew erbserfo lgen den Ruf von Mebes und 
Emmerich begründeten und bis heute sichern:

1. ö ffen tliche Bauten
1911—1912 Oberrealschule in Zehlendorf. Eines der ersten Beispiele 

bodenständigen Bauens in Deutschland nach dem Jugendstil, das den 
märkischen Backsteinbau w ieder zu Ehren brachte.

1913— 1914 Verw altungsgebäude der Nordstern-Lebensversicherungs 
A G  neben dem Schöneberger Rathaus, das die traditionelle deutsche 
Architektur auf neuen W eg en  fortführt. Der Bau w urde während des 
Krieges 1914 vollendet.

1922— 1923 Länderbank am Pariser Platz gegenüber dem Adlon. 
In den Jahren der Inflation entstanden, w ahrt dieser Bau inmitten der 
dam aligen Stillosigkeit die klassische Haltung des alten Berlin, so 
daß er als wichtiges Monument am Anfang der Linden steht. Durch 
geschickte Angleichung des Baukörpers an den Umriß des Hotel Adlon 
wurde das verlorengegangene G leichgew icht des Pariser Platzes 
wiederhergestellt.

W o h n b lo c k  o m F e h r b e ll in e r P la t i  (1 9 3 7 ). Aufnahm e: Schmölz, Köln W o h n b lo c k  in d e r  C h ris tia n ia s tra ß e  (1 9 2 7 )
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L a ub en gangh au s  in S te g litz  (1931). M iia rb . Brenner

1923— 1924 Berliner Verwaltungsgebäude  
der Mannesm ann-Röhrenwerke A G  in der 
Tiergartenstraße, das sich in die bauliche 
Tradition des Tiergartenviertels zurückhaltend 
einfügt.

1929— 1933 Städtisches Altersheim in der 
Schönholzer Heide (Pankow). Eine vorbild­
liche W ohnan lage, bei der die übliche 
Kasernierung mit gemeinsamer Speisung ver­
mieden wurde. In kleinen Einzelwohnungen, 
bestehend aus je einem Zimmer von 25 m2 
mit Küche und Waschnische, sollen sich die 
Alternden selbst versorgen und so in ihrem 
eigenen Hauswesen auch weiterhin Beschäfti­
gung und Lebensinhalt finden. Die W ohnun­
gen sind auf zehn im hochstämmigen Kiefern­
w alde  liegende G ebäude verteilt. Außerdem  
sind ein Saalbau für Gottesdienste oder 
gemeinsame Veranstaltungen und einige 
N ebengebäude errichtet worden.

1934— 1936 Verwaltungsgebäude der Feuer­
sozietät der Provinz Brandenburg am Karls­
bad. In den ersten Jahren nach der natio­
nalen Erhebung erbaut, zeichnet sich dieser 
Bau bei der gleichen Zurückhaltung vor allem 
durch seinen Reichtum in der künstlerischen 
und handwerklichen Durchbildung aus.

1937— 1938 Krupphaus. Das soeben fertig­
gestellte Berliner Verwaltungsgebäude der 
Friedrich Krupp A G  setzt die traditionelle  
Gestaltung der Tiergartenstraße fort, ohne 
jedoch in Nachahm ung zu verfallen. Die 
strenge Sandsteinfassade ist ein gutes Bei­
spiel heutiger repräsentativer Ausdrucks­
möglichkeiten.

2. W ohnbauten

In ihren umfangreichen W ohnbauten haben 
Mebes und Emmerich gleichfalls stets in An­
knüpfung an gesunde Tradition den Schatz 
überlieferter Bauerfahrungen für die ver­
änderten Anforderungen der G egenw art aus­
zuwerten und zu erweitern gesucht, ohne 
dabei in eklektizistische Nachahm ung zu ver­
fallen. Zahlreiche Villen und Landhäuser in 
den Berliner Vororten, in M agdeburg  und am 
H arz bestätigen dies gleicherweise, w ie auch 
die großen ländlichen und vorstädtischen 
Siedlungen, von denen vor allem an die 
1933— 1934 geschaffene NS.-Kriegsopfer­
siedlung in Potsdam erinnert sei (Bilder).

Von den hauptsächlich in den Jahren 1926 
bis 1931 in den verschiedensten Teilen Ber­
lins errichteten großstädtischen Mietshaus­
blocks dürfte das Laubenganghaus in der 
N euchateller Straße (Bild) auch heute noch 
besonderes Interesse beanspruchen, da es 
den ersten Versuch darstellt, diese alte  
W ohnform  dem modernen W ohnungsbau  
w ieder nutzbar zu machen. Die vor der 
Front stehenden Treppenhäuser bilden die  
Verbindung mit den G ängen, die zu den 
Wohnungstüren führen. W in d fäng e  im 
Innern dienen als W etterschutz. Sonst liegen

M i t t e :  S pand au - H as e lh o rs t (1 9 2 8  2 9 ) .  A u f­
nahme: Schmölz, Köln

R e c h t s :  K ra n o ld p la tz  (1931). Aufn. (auch oben, 
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N S -K r ie g s b e s c h ä d ig te n -S ie d lu n g  in  P o tsd a m  (1 9 3 3 ). Die Ausweitung und leichte Krümmung der Straße (siehe auch Lageplan) ve rle ih t der 
Gesam tanlage ihren besonderen Reiz. Aufnahm en: Schmölz, Köln.

L ag e p lan  d ieser S ied lung. M aßstab 1:2000
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D opp elhaus  d e r  K rieg sb esch äd ig ten s ied lu n g . Jede W ohnung enthä lt zw e ie inha lb  Zimmer mit Küche, Bad, A b o rt und einen überdeckten 
S itzp la tz  im G arten . A lle  Räume liegen ebenerd ig . Im Dachgeschoß wurden zusätzlich ein G iebelz im m er und e ine k le ine Kammer ausgebaut

Landhaus in Z e h le n ­
d o rf (1 9 2 8 )
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M e b e s ’ e igenes  Haus (1 9 2 4 ). Die G estaltung der Schau­
seiten wurde (1924!) von dem Wunsche mitbestimmf, ohne Eisen 
auszukommen. Aufnahm en: Carl Rogge, Berlin

R e c h t s :  W o h n z im m e r in M ebes’ eigenem Hause

U n t e n :  M o d e ll des N eu baues  d e r IG  Farben  AG in der
Neuen W ilhe lm straße. Aufnahm e: A rthu r Köster, Berlin

zum G ang mit wenigen Ausnahmen nur Küche, Bad und 
Abort. W ohn- und Schlafräume sind nach der G arten- und 
Sonnenseite gerichtet. Die Erdgeschoßwohnungen sind von 

der Straße direkt zugänglich.
Die letzten zwei Jahre des Schaffens w aren neben dem 

Krupphaus vor allem dem großen N eubaupro jekt der I. G. 
Farben AG , Unter den Linden, Ecke N eue W ilhelm straße und 
Dorotheenstraße, gewidm et (M odellaufnahm e). Der Entwurf 
ist vom Führer selbst gutgeheißen und vom G eneralbau ­
inspektor der Reichshauptstadt, Professor Speer, gefördert 
worden, so daß mit seiner Ausführung in Zusammenarbeit mit 
dem Leiter des Baubüros der I. G ., Architekt W a lte r Böhme, 
bereits begonnen wurde.

Ein gewaltiges Lebenswerk, das Professor Mebes 1908 mit 
seinem bekannten Buch „Um 1800" begann und seit 1910 mit 
seinem Schwager, Regierungsbaumeister a. D. Paul Emmerich, 
teilte, liegt in diesen drei Jahrzehnten rastlosen Schaffens 
beschlossen. Paul Emmerich wird dieses W erk  mit einem 
Kreise vertrauter M itarbeiter unverändert fortführen. In ihnen 
allen wie in ihren Bauten wird der Geist des Verstorbenen 
weiterleben.
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E i g e n h a u s

des Architekten Karl Bensel bei Blankenese

R e c h t s :  L a g e p lan  mit Höhenzahlen in M etern. M aßstab 1:1500

U n t e n .  Ansicht von N o rd w e s te n . Aufnahme : Hans Brack, Hamburg



E rd g e s c h o ß g ru n d r iß  u n d  L a g e p la n  mit Höhen­
zahlen in M etern. M aßstab 1:200

A n s ic h t v o n  N o rd e n

O b e rg e s c h o ß . M aßstab 1:200

W enn der sechzigjährige Karl Bensel 
(vgl. DBZ 1938, Heft 16, Seite B 462) sich 
dieses strohgedeckte Landhaus an der Elbe 
baute, dann ist es nicht ein Ausdruck einer 
M ode (zu dem leider das strohgedeckte 
Landhaus auch bereits gew orden ist), son­
dern ein unm ittelbarer künstlerischer Aus­
druck für das eigene Haus als Stätte 
ruhigeren W irkens nach jener mit so viel 
Reisen In fernere Länder verknüpften Tätig­
keit eines erfolgreichen Lebens durch zwei 
Menschenalter. W enn man will, knüpft sich 
ein Band zur englischen Landhauskultur, 
mit der Ham burg stets enge Beziehungen 
verbunden haben, und aus der Lichtwark 
sowie Muthesius wesentlich ihre Anregun­
gen zogen und W eitergaben.

So zeugt auch das Innere des Hauses In 
seinen Einrichtungsstücken (zum Teil aus 
Llchtwarks Besitz) von diesen Beziehungen 
und von einer Kultur, die Im neueren Schaf­
fen der Innenraumgestaltung noch nicht 
jene Formbeherrschung, jenes Graziöse  
w iedergefunden hat, als daß  es mit solch 
überkommenen Stücken ganz Zusammen­
gehen könnte.
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B lic k  v o n  d e r  E lbe (Südwestenl. Aufnahm e: M a ie r-S te inbe rg , Hamburg

Im übrigen paßt sich das Haus dem G e ­
lände an, zur Hälfte —  an der tiefsten 
Stelle —  unterkellert für Heizung und 
W aschküche, im Hauptgeschoß dann von 
der Böschung umfangen noch W einkeller 
und Vorratsräum e; Küche und das haken­
förmige W ohn-Eßzim mer, das die Terrasse 
mit dem prächtigen Blick zwischen den

Kiefern hindurch auf die Elbe umgreift. Es 
ist sehr eindrucksvoll, w ie z. B. von der 
W ohnzimm erecke aus der Blick direkt zur 
Elbe geht und weiterhin schräg über das 
Eßzimmer —  von den Ecken überschnitten 
—  in den W a ld . Es ist räumliche Fassung 
und W eite  zugleich gewonnen, reizvoller, 
als wenn der Blick nur durch die Türöffnung

in einen Nebenraum  gleiten könnte,, w äh- 
rend hier eine Raumkombination wech- 1 
selnde Bilder schafft.

Die zur Elbe gerichtete Seite des O b er- V 
geschosses ist in Fachwerk hergestellt, bei |  
dem sich zwanglos Balkons ergeben durch f 
Zurücknehmen der W a n d  um ein G efach  H 
an den Ecken. Hinter die einen halben fl



S c h la fz im m e r  im  O b e rg e s c h o ß  Aufnahme 
Ernst Scheel, Hamburg

Stein starke Ausmauerung ist innen Herak­
lith angebracht. Durch das Fachwerk er­
hält das Geschoß unter der Strohdach­
haube jenes Leichte, w ie es die englischen 
Landhäuser dieser Art zeigen. Mit Vorsatz 
w ählte Bensel Sprossenfenster, um das Ge­
schlossene des Raumes nicht durch die 
Fensteröffnungen aufzureißen, sondern 
auch hier trotz des Durchblicks den Ein­
druck der W a n d  zu bewahren. Im Haupt­
geschoß ist die Form durch die Fenster­
läden mitbestimmt.

Der Lageplan mit den Höhenziffern zeigt 
die Bewegtheit des abschüssigen Geländes, 
dessen W aldch arakter unberührt erhalten 
ist, w ie es die G röße  des Grundstücks auch 
gestattet, ja fordert. S p ö r h a s e

L i n k s :  B lic k  d u rc h  Eß- u n d  W o h n z im m e r nach 
Westen. — U n t e n :  B lic k  v o m  W o h n z im m e r auf 
d ie  E ß z im m e re c k e  nach Südosten. Aufnahmen 
Hans Brack, Ham burg



Friedhofsgebäude in Ingolstadt
Archi tekt : Dr. -Ing.  S ch w ä b l

Das rasche Anwachsen der Bevölkerung im 19. Jahrhundert hat eine 
Erweiterung und Neugestaltung der bestehenden Friedhofsanlagen in den 
meisten deutschen Städten erforderlich gemacht. Kurz nach der Jahr­
hundertwende entstanden in Hamburg und München die ersten neuzeit­
lichen Großstadtfriedhöfe, die noch heute in ihrer Harmonie zwischen 
landschaftlichem Rahmen und baulicher Gestaltung und infolge der takt­
vollen Einfügung der einzelnen G rabm ale in die Gesam tanlage richtung­
gebend sind.

Der gleiche Geist hat bei der Neugestaltung des Ingolstädter Fried­
hofs gew altet, die in den Jahren 1933 bis 1935 durch den städtischen 
O berbau ra t Dr.-Ing. Franz Schwäbl vorgenommen wurde. Es handelte 
sich zunächst darum, dem alten im Jahre 1803 vor den Toren der Stadt 
angelegten Friedhof weitere Grundstücke für die notwendige Vergröße­
rung einzufügen und der G esam tanlage ein einheitliches künstlerisches 
Gesicht zu geben. Dann mußte ein Leichenhaus für 12 Sargplätze in Ver­
bindung mit einer Aussegnungshalle von 200 qm und den erforderlichen 
Nebenräum en geschaffen werden.

R e c h t s :  O s ta n s ic h t d e r  A u s s e g n u n g s h a lle  m it  F r ie d h o fs e in g a n g  

U n t e n  B lic k  g e g e n  d e n  A u fb a h r u n g s t r a k t  m it  r u n d b o g ig e m  L a u b e n g a n g
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Aus der Erkenntnis heraus, daß die Friedhofsgestaltung 
nicht erst hinter, sondern bereits mit der Einfriedigung 
(welcher der Friedhof übrigens seinen Namen verdankt) 
beginnt, wurde auf die Durchbildung der Umhegung die 
allergrößte Sorgfalt verwendet. Nur so konnte die 2 m 
hohe Bruchsteinmauer, welche diese Stätte letzter Ruhe 
und ernster Erinnerung von der Außenwelt abschließt, zu 
einem Symbol der stillen Geborgenheit werden, die für 
einen Friedhof stimmungsmäßige Grundbedingung ist.

Die architektonische Dominante der Gesam tanlage  
jedoch bildet das Friedhofsgebäude, das am Endpunkt 
der N euanlage, an der G erolfinger Straße, errichtet 
wurde. Es w ar eine besonders schwierige A ufgabe, die 
nach Zweck und Abmessungen so verschiedenartigen 
Räume, wie Aufbahrungshalle mit Schau- und Bedienungs­
gang, Aussegnungshalle, Räume für die Friedhofsver­
waltung und Geistlichkeit, Sezierraum, W arte - und A b ­
stellräume, G arag e  u. a. in einer geschlossenen Bau­
gruppe unterzubringen und dabei die repräsentative 
W ürde zu wahren, die der feierliche Charakter besonders 
der Aussegnungshalle erfordert.

Es ist Dr. Schwäbl gelungen, eine sinnvolle Grundriß­
lösung zu finden, die der Zweckbestimmung der Räume 
gerecht wird. Besonders hervorzuheben ist, daß  der Zu­
gang zu allen Räumen, die der Bestattung dienen, von 
den W ohn- und Dienstzimmern klar getrennt ist. über 
wenige Stufen gelangt man vom Friedhofseingang an der

Ostseite durch ein einfaches Rundbogentor in die Aus­
segnungshalle, die eine bewußte sakrale Steigerung er­
fuhr, der sich die übrige Baugruppe taktvoll unterordnet. 
Auch der als rundbogiger Laubengang ausgebildete 
Raum vor der anschließenden Leichenhalle, der dem 
Publikum zur Besichtigung der Aufgebahrten dient, ist 
direkt von außen zugänglich, ohne daß  die Aussegnungs­
halle durchschritten werden muß. Noch manche andere 
Einrichtung ist getroffen, die beerdigungstechnisch und 
hygienisch als vorbildlich bezeichnet werden kann und 
von einer gründlichen Erfahrung des Projektverfassers 
zeugt.

Aber nicht nur in der G esam tanlage können wir das 
Friedhofsgebäude von Ingolstadt als beachtenswert be­
zeichnen, auch die EinzelFieiten zeigen einwandfreie 
Lösungen, die alte handwerkliche Überlieferungen weiter­
führen. Innere und äußere G esetzm äßigkeit haben die 
Maßverhältnisse bestimmt und die Anordnung des Grund­
risses in der äußeren Gestaltung sichtbar werden lassen, 
wodurch ein Bauwerk entstand, das sinnfälligster Aus­
druck eines neuen Bauwillens wurde.

Zwei Plastiken, „Trauer" und „Hoffnung", die von dem 
Regensburger Bildhauer Jakob Helm er aus Muschelkalk 
geschaffen wurden, schmücken die Ostfassade, während 
die dem G räberfe ld  zugew andte Südansicht, aus welcher 
der Leichenzug durch eine dreibogige Vorhalle auf die 
Hauptachse des Friedhofs hinaustritt, einzig durch ein

T o te n ta n z  an den Längswänden d e r Aussegnungshalle
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A u s s e g n u n g s h a lle . Blick gegen d ie  Aufbahrungsste lle  und das Auferstehungsb ild  von O skar M artin-Am orbach

mächtiges Kreuz und die Buchstaben A und Q geziert 
wird, die aus dunklen Biberschwänzen in den hellen Putz 
eingelegt sind. So wird die ernste Feierlichkeit der Fried­
hofsanlage durch keinen aufdringlichen Prunk gestört, 
und die gut abgew ogenen Proportionen der hohen 
W andflächen  können um so eindringlicher auf den Be­
sucher wirken.

Der schlichten äußeren Gestaltung entspricht das 
Innere. Nur die Aussegnungshalle wurde reicher aus­
gestattet, wenn sich auch die eigentliche architektonische 
Gestaltung auf das Allernotwendigste beschränkte, um 
die W irkung der großen W andm alereien  nicht zu be­
einträchtigen. Die Aufbahrungsstelle wurde —  ihrer Be­
deutung entsprechend —  um drei Stufen gehoben und 
durch Schranken aus geschliffenem Muschelkalk von dem 
übrigen Raum abgetrennt. Die dunkle W andvertäfelung, 
in die sich Predigtkanzel, Sitzbänke und zw ei Türen 
zurückhaltend eingliedern, korrespondiert mit der H o lz­
balkendecke, die die 14 m hohe Halle überspannt und 
das einfallende Tageslicht mildert. Die Emporen für

Fresken von O skar M artin-Am orbach

Sänger und Musik sind auf der gegenüberliegenden  
Seite angeordnet.

Es ist zu begrüßen, daß man die alte Sitte, Friedhofs­
kapellen mit Totentanzdarstellungen zu schmücken, um 
die Unerbittlichkeit des Todes zu veranschaulichen, hier 
in zeitgem äßer Form w ieder hat aufleben lassen. In der 
Art, w ie Holbein seine berühmten Totentänze mit voller 
Konsequenz durchgeführt hat, ist auch hier der Tod als 
Knochenmann symbolisiert, der seine O p fe r mitten aus 
ihrer Tätigkeit heraus zum Tanz in die Ewigkeit auffordert. 
Die einzelnen Gruppen sind aus der heutigen Schichtung 
der Ingolstädter Bevölkerung entnommen bis auf die Pro­
fessoren der ehemaligen Universität Ingolstadt.

Ohne jede Sentimentalität und voll innerer Kraft hat 
Oskar M artin-Am orbach diesen buntfarbigen Reigen g e ­
schaffen, der sich zu beiden Seiten der Aussegnungshalle 
in strenger Schicksalsgebundenheit auf den auferstan­
denen Heiland zu bewegt, der in seiner sakralen Haltung  
Trost und M ut in der Stunde des Abschieds von einem 
geliebten Toten gewähren soll. H a n s  H e n n i g e r



L i n k s :  H a u p te in g a n g  im  S ü d e n . Aus d e r d re ib o g ig en  Halle 
tr itt der Leichenzug auf den H auptw eg des G rä b e rfe ld e s  hinaus

F r ie d h o fs m a u e r m it  E in g a n g s p fo r te . Das Bild ze ig t d ie  rhythmische 
G liederung und rechts eins der ste lenartigen Türmchen

Aufnahmen: Hermann Eberl, Ingolstad i

S e ite n e in g a n g  im  O s te n  mit den M uschelka lkp lastiken „T rauer" 
und „H o ffn u n g " von Jakob Helm er, Regensburg
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S c h m i e d e e i s e r n e  H o h e i t s z e i c h e n

A r b e i t e n  a u s  d e r  K ö l n e r  K u n s t s c h m i e d e w e r k s t a t t  A u g u s t  K o t t h o f f

Noch vor wenigen Jahren hatten wir die mühsame 
A ufgabe, um Verständnis für die Kunst des Eisen­
schmiedens und um jeden einzelnen Auftrag zu werben. 
Heute sind wir in der glücklichen Lage, von freudig und 
dankbar aufgenommenen Leistungen vollbeschäftigter 
W erkstätten zu berichten. Das W under w ar —  betrachten 
wir es zunächst einmal von der wirtschaftlichen Seite —  
nicht größer als alle anderen seit dem Umbruch. Plötz­
lich meldete sich im Zusammenhang mit den großen  
öffentlichen Bauaufgaben, die Partei, Staat und W e h r­
macht in Angriff nahmen, der Bedarf an Gittertoren, 
Fenster-, Balkon- und Brüstungsgittern, an Beleuchtungs­
körpern und mancherlei schmiedeeisernem Kleingerät, und 
strömte als Auftrag in die W erkstätten. Zu rechter Zeit

B i l d :  H o h e its z e ic h e n  a ls  F ü l lu n g s g it te r  am E ingangstor eines 
Aufnahmen : Schmölz, Köln

kam auch der bekannte Erlaß Dr. G oebbels’ an die staat­
lichen und kommunalen Baubehörden, der den voraus­
sehbaren Nutzungsbedarf grundsätzlich einer kulturellen 
Forderung unterstellte, die Architekten und Bauherrn 
zur Heranziehung von Künstlern und Kunsthandwerkern 
verpflichtete. Daß aber dann —  was die Schmiedekunst 
betrifft —  das Handw erk sofort mit hohen Leistungen 
dem Ruf antworten konnte, ist eben doch kein W under, 
sondern hart und zäh erkämpftes Verdienst, freilich zu ­
nächst nur einiger weniger Meister und W erkstätten.

W ir wissen, wie spät die um die Jahrhundertwende  
einsetzenden Erneuerungsbestrebungen im deutschen 
Kunsthandwerk auch die Schmiedekunst erreichten. Erst 
in der Ausstellung Berliner Kunstschmiedearbeiten, die

Ichsbahngebäudes. Flacheisen gedreh t, te ils  gespa lten  und gekerb t
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hin d ie  W erks tä tten  und K unsthandw erkerschu len  be ­
uchtet. A b e r erst nach dem  K riege  g in g  d ie  S aat sicht­

b a r au f, als in Breslau d ie  schöp fe rische  K ra ft Pro . 
V o n  k o s  mit h e rvo rra g e n d e n  e igenen  A rb e ite n  und als 
Lehrer an de r K unsthandw erkerschu le , du rch  E influß­
nahm e au f seine Schüler sich auszuw irken  begann als 
in Köln C a r l  W y l  a n d  d ie  ihm vom  V a te r übe r­
komm ene W e rks ta tt, un terstü tz t von verständn isvo llen  
A rch itek ten , im mer aussch ließ liche r a u f rem kunsthand­

w e rk lich e  Erzeugung umstellte.
Es w a r  dam als ke ine gu te  Z e it fü r  e inen ehrge iz igen  

Kunstschmied, und je mehr d e r Form alismus de r neuen 
S ach lichke it" in der N a ch k rie g sa rch ite k tu r uberhandnahm., 
um so schw ie rige r w u rd e  d ie  Lage des nach S e lbständ ig ­
ke it s trebenden Kunstschm iedhandw erks. Ebenso ahnungs­
los w ie  anspruchsvo ll versuchte de r m oderne  und a lle r­
m odernste A rch itek t, dem Kunstschm ied seine rem linear 
gedach ten , p rim itiven  V o rla g e n  a u fzu zw in g e n , d ie  w eder 
das W esen des W e rks to ffs  noch d ie  arbeitstechnischen 
V o rg ä n g e  und M ög lichke ite n  be rücks ich tig ten  und daher 
auch ihren G eb rau ch szw e ck  n icht e rfü lle n  konnten. Be­
g re iflich , daß  d ie  meisten W e rks tä tte n , d ie  höhere kunst­
handw erk liche  A u fg a b e n  hä tten  e rfü lle n  können, sich vo r­
erst in den dam als besonders regen B edarf an reinen 
K onstruktionsarbe iten  in Eisen, B ronze und Le.chtmetall 
e inscha lteten und au f bessere Zeiten w a rte ten .

Zu ihnen g e h ö rt auch d ie  K ö lne r Schm iedew erkstatt, 
d ie  im Jahre 1882 als Bauschlosserei geg rü n d e t, heute 
noch den N am en des Vaters de r be id e n  je tz igen  Inhaber 
C a rl und Friedrich A ugust K o t t h o f f  trä g t. Ihre künst­
lerische V o rb ild u n g  e rh ie lten  sie a u f d e r Kö lner Kunst­
gew erbeschu le , d ie  ze ichnerische  be i Prof. Bachmann, 
d ie  h a ndw erk liche  bei Prof. Som m er, dem Leiter der 
Klasse fü r Juw e lie re  und G ra ve u re , w ä h re n d  Friedrich 
August daneben  auch d ie  B ildhauerk lasse  von Prof. 
G rase g g e r besuchte. Sie begannen  m it Kunstschmiede­
a rb e ite n  in Eisen und Bronze bere its  vo r 1914, w a ren  in 
diesem Jahre au f de r W erkbu n d a u ss te llu ng  in Köln ver­
treten  und ze ig ten  h ie r e inen m it p lastischen Figuren 
ausgesta tte ten, ku p fe rg e trie b e n e n  und ve rg o ld e te n  Altar,

E ingang  zu m  K ö ln e r  G a u h a u s . Re c h t s :  A d le r  
in der Empfangshalle des Kölner Flughafens

Peter Jessen 1912 im Kunstgewerbe­
museum zu Berlin veranstaltete, konnte 
man wenigstens w ieder gute Techniker 
entdecken, die auch das Bestreben ze ig ­
ten, anständige Handwerker zu sein. 
Aber in der Mehrzahl waren sie ohne 
eigene Ideen, operierten immer noch mit 
„Stilformen" vergangener Jahrhunderte. 
Hier und da hoffnungsvolle Ansätze; alle 
überragend durch Gesinnung und Können 
die Arbeiten des Berliner Kunstschmieds 
J u l i u s  S c h r a m m ,  die in der engen 
Gemeinschaft mit dem Architekten Prof. 
Ernst Petersen entstanden waren. So 
sicher war ein neues und charaktervolles 
Ornament aus den Möglichkeiten über­
lieferter Handwerkspraktiken, den Be­
dingungen des Werkstoffs Eisen, den For­
derungen des Zwecks heraus entwickelt, 
daß mit einem M ale der Anschluß an die 
Leistungen des übrigen zeitgenössischen 
Kunsthandwerks erreicht schien. Das Vor­
bild des Altmeisters neuer deutscher 
Schmiedekunst, der heute noch un- 
ermüdet am W erk ist, hat damals w eit­
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B a lk o n g it te r  m i t  d e m  a l' 
K ö ln e r  S ta d tw a p p e n

E in g a n g s tü r  zu m  S ta b s ­
g e b ä u d e  e in e r  F la k k a s e r

der für die Deutsche Kirche auf dem Sion in Jerusalem 
bestimmt w ar und dort Aufstellung fand. Aus dieser Zeit 
stammt auch das schmiedeeiserne Haupttreppengeländer 
im Kölner Stadthaus. Dann aber kamen der Krieg und 
die lange, durch die Verhältnisse erzwungene Pause, die 
sie mit technisch hervorragenden, ihre W erkstatt voll 
beschäftigenden Feinkonstruktionsarbeiten ausfüllten, bis 
die zur M acht gelangte nationalsozialistische Bewegung 
ihnen den W e g  zu kunsthandwerklicher Betätigung w ieder 
öffnete. Es entstanden seitdem im W ettbew erb  mit 
anderen bekannten Kölner W erkstätten und mit einer 
durch ihn befruchteten ständigen Leistungssteigerung zah l­
reiche Kunstschmiedearbeiten in Bronze und Eisen, außer 
für private Bauherren u .a . für die neue Kölner Univer­
sität, das Gauhaus Köln-Aachen, den Kölner Verkehrs­
flughafen und schließlich in besonders großem Umfang 
für die Kasernen der W ehrm acht und der Flugwaffe.

Die Handwerksgesinnung der Brüder Kotthoff ist ebenso 
vertrauenswürdig w ie ihr sicheres schmiedetechnisches 
und zeichnerisches Können. Darüber hinaus haben sie in 
gegenseitigem Nehmen und G eben eine durchaus selb­
ständige Formensprache entwickelt, völlig unabhängig, 
trotz der räumlichen N ähe, etw a von der W ylands und 
eher an die männlich-kraftvolle Art Vonkas und dessen 
Neigung zu figürlicher Gestaltung erinnernd. Eine ur­
sprüngliche H andw erkerfreude an bewegtem , reichem, 
selbsterfundenem Ornam ent überschreitet doch niemals 
die Schranken, die den Brüdern durch ihre Stammesart 
gesetzt sind; sie ist von Vaters und der M utter Seite nicht 
rheinisch, sondern westfälisch. Aus ihr stammen die Ein­
fachheit und kraftvolle Männlichkeit der Formensprache, 
aber auch ihre Erdenschwere und Verhaltenheit; Eigen­
schaften, die in Zierform oder Figur sich zu charakter­
voller Schönheit zusammenfinden. Und wiederum g e ­
lingen so zarte Filigrangebilde, w ie das Hoheitszeichen  
vor dem Fenster in der Empfangshalle des Kölner Flug­
hafens oder eine so anmutige und fast elegante Kompo­
sition w ie das Balkongitter mit dem alten Kölner W ap pen , 
deren Beschwingtheit die geglückte Anpassung an 
rheinische Art verrät. Dr. E w a l d  B e n d e r
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Sitzn ische aus F ö h re n h o lz  in
Verkaufsraum des Museums

1 4 6

S t e i r i s c h e s  V o l k s k u n d e -

Das schlichte, in seine Umgebung trefflich eingefügte und wohl­
eingerichtete „Stöckl" ist vorerst ein bescheidener Anfang, von dem 
aus sich alles w eitere gestalten w ird, was sich als Steirisches Volks­
kundemuseum im umfassendsten Sinne —  als ein Hort steirischer 
Aufbau- und Kulturarbeit —  auf dem G ra ze r Schloßberg aufbauen 
soll. Den großen nordischen Freilichtmuseen entsprechend, soll hier 
eine Anlage geschaffen w erden, die nicht nur für Fachleute benutz­
bar, sondern allen offensteht. Ein Volkspark mit Gaststätten, Freilicht­
theater und Festwiese ist hier im Entstehen begriffen, in den sich 
neben dem eigentlichen Volkskundemuseum die musealen Bauten wie: 
Antoni-Kirche, eine W assermühle, Holzknechthütte, Köhlerei, Loden­
walke, Badstube, ein steirischer Speicher u. a. ungezwungen ein- 
ordnen werden.

Den Stütz- und Ausgangspunkt dieses großzügigen Planes bildet 
das hier abgebildete Stöckl, zu dem am 24. O ktober 1933 der Grund­
stein gelegt wurde. Bereits acht M onate  später am 7. Juli 1934 konnte 
die Eröffnung erfolgen. Diese Leistung ist um so höher zu bewerten, 
als sie in einer Zeit erfolgte, in der die allgem eine Finanzlage Öster­
reichs außer der Bereitstellung des Grund und Bodens keinerlei 
finanzielle Unterstützung aus öffentlichen Mitteln gestattete, so daß 
das Stöckl samt Einrichtung aus privaten Spenden geschaffen werden 
mußte. Heute kann es sich nicht nur selbst erhalten, sondern wirft

L i n k s :  S tra ß e n s e ite  des M u se u m s . A rch itek t: W ilhe lm  Jonser, Graz.
Aufnahmen : Steffen, G raz



M u s e u m  i n  G r a z

bereits einen wenn auch nur bescheidenen Reinertrag ab, der dazu  
dienen soll, die W eiterführung des W erkes zu fördern.

Einen besonders zeitnahen Sinn erhält das steirische Heimatmuseum  
dadurch, daß  es sich nicht nur die wissenschaftliche Bergung und 
Erforschung heimischer Volkskunst und Volkstracht, bodenständigen 
Hauswerks und überlieferter Schmuckformen zur Aufgabe gestellt hat, 
sondern auch für d ie Belebung und Verwertung durch kaufmännischen 
Umsatz sorgen will, zu welchem Zwecke das Stöckl geschaffen wurde 
Jeder, der einmal den Verkaufsraum des Heimatwerks besucht, kann 
sich von den bereits erzielten schönen Erfolgen überzeugen. Die 
ausliegenden Bauernwebereien, Stickereien, Spanschachteln, Butter­
modeln, Lebzelten, Hinterglasmalereien, Schnitzarbeiten und Tonwaren 
bekunden, welch wertvolle Kulturarbeit hier bereits im Stillen geleistet 
wurde, deren höchstes Ziel es ist, bodenständiges Schaffen zu fördern 
jnd  Entartungen und M ittelmäßiges durch Besseres zu ersetzen.

Der G ründer dieses W erkes ist der Univ.-Prof. Dr. Viktor G eram b  
Die bauliche Gestaltung der G esam tanlage stammt von dem jungen 
G ra ze r Architekten W ilhelm  Jonser, der in dem Stöckl eine Probe 
seines gesunden und starken Könnens abgelegt hat. Es ist zu 
wünschen, daß  die M ittel zur restlosen Durchführung dieser groß­
zügigen Planung in Kürze bereitgestellt werden, wenn Partei und Stoa- 
erst ihr Augenmerk auf diese wertvollen Bestrebungen richten.

R e c h t s :  S c h m ie d e e is e rn e s  E in g a n g s to r  des Volkskundemuseums 
Oer Panther ist das steirische W appen

V e rk a u fs ra u m  in  F ö h re n h c
O f e n  g r ü n ,  W ä n d e  w e iß
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Zwei Wohnh
Haus K. 
n Poppenbüftel

auser des Architekten Albert Hauschildt

Poppenbüftel ist eins der ehem aligen Dörfer an der Ober­
a ls ter, heute ein Stück des ausgedehnten Landhausgebietes, das 
d ie  A ls te r in ihrem d o rtigen  Lauf beg le ite t. Die Ländereien des 
einstmals Poppenbüftel d ie  N ote  gebenden Gutes sind zum guten 
Teil p a rze llie rt, in dem g le ich fa lls  der Bebauung freigegebenen 
Park am Herrenhaus steht das Haus K. oberhalb des Alsterlaufes 
und gegenüber den natürlichen Parks größerer Landsitze. Von 
der Terrasse im südöstlichen W inkel am Hause geht der Blick 
über diese Landschaft.

Dem Wunsch des Bauherrn entsprechend ist eine Halle, die 
durch beide  Geschosse re icht, vorgesehen. Die hohen Fenster 
d ieser H a lle  bestimmen mit den Ausdruck des Hauses. Zu dieser 
H a lle  ö ffne t sich ein n ischenartiger Raum, der w ie die Halle das 
H olzba lkenw erk ze ig t und einen Kamin b irg t. An die Halle füg« 
sich im rechten W inkel der W ohnraum  an der Südseite, mit tief 
herabgehenden Fenstern und Türen zur Terrasse geöffnet, daran 
anschließend d ie  offene, a be r überdachte Sitzecke. Im Ober­
geschoß d ie  Schlafräum e, deren e iner durch die nach der Halle 
o ffene G a le rie  zugäng lich  ist.

Die Außenwände zeigen weißen Edelputz, niedrigen Klinker­
sockel; d ie  G artenterrasse ist mit K linkern belegt, das Dach mit 
grauen Pfannen gedeckt. Die Fenster und Türen sind natur 
K ie fer, le ich t gebräunt und las ie rt, desgleichen die Fenster­
läden. Diesen Holzton g ib t, w ie  auch im Innern, dem Ganzen 
etwas W arm es, zu dem auch d ie  unter dem Dach hervorsehenden 
Balkenenden be itragen.

Die G artengesta ltung lag in den Händen des Gartenarchitekten 
Karl Plomin, Poppenbüfte l.

O b e n :  B lic k  a u f  H a u s  K . v o n  N o rd w e s te n . Aufnahmen: Ernst 
Scheel, Ham burg
L i n k s :  D e r e in g e s c h o s s ig e  F lü g e l, von der Terrasse (Süden) 
aus gesehen
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O b e r :  B lick  in  d ie  H a lle ,  d ie  durd i be ide  Geschosse reicht 

R e c h t s :  D ie  T e rra s s e  in d e r Südostedce d e r A n la g e  Ganz 
rechts d e r überdachte S itzp la tz
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Arzthaus in 

A l tona-Bahrenfeld

E rd ge sch o ß  1 :2 0 0

B lick  v o n  W e s te n . A u fn .: Scheel, Hamburg
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B lick  v o n  S ü d en . Links d ie  Praxis, rechts der W ohnflügei

Dieses Haus eines Arztes mit Praxis lie g t in unm itte lbarer Nähe 
des „B a hre n fe lde r M arktp la tzes", eines Vorortzentrums, an der Ecke 
e iner m it Ausnahme des Randes unbebauten tie fliegenden  W eide, 
die einen w eiten O berb lick gestattet. Aus d ieser Situation ist der 
G rundriß  gesta lte t, der sich hakenförm ig der Ecklage anpaßt. Der 
Eingang lie g t ungefähr in der Achse des Zuweges vom M arktp la tz , 
rechts Zugang zum W artezim m er, Sprech- und Behandlungsraum, 
geradeaus zu r W ohnung. V or W ohn- und Eßraum lie g t in dem durch 
d ie  Praxis geb ilde ten  W inkel d ie  mit K linkern gepflasterte  Terrasse, 
d ie  sich auch um d ie  offene Ecknische herumzieht und den Blick 
über den G arten zu r W e ide  fre ig ib t. Ober der Praxis ist das O b e r­
geschoß vo ll ausgebaut, das d ie  Schlafzimmer enthält. W ohnräume, 
Küche und G arage  sind nur m it einem flachen unausgabauten Dach

gedeckt. Die Außenwände sind in weißem Edelputz über n iedrigem  
Klinkersockel ausgeführt, das Dach ist mit grauen Pfannen e in ­
gedeckt.

Der G arten ist dem natürlichen G e fä lle  entsprechend durch te i l­
weise Terrassenbildung gesta ltet, wodurch sich d ie  Hausterrasse 
über dem N iveau des tie fe r liegenden G arten te ils  erhebt. H ie r ist 
d ie  Böschung durch Rundhölzer abgefangen, d ie  in ih re r w aa g e ­
rechten Lagerung und dem braunen Holzton dem G arten Charakter 
geben, w ie  ihn d ie  norddeutsche Ebene —  d ie  w a ld re ich , abe r steni- 
arm ist — gut ve rträgt. W ie  das H olz in d ieser W eise als G esta l­
tungsmittel im G arten verwendet w urde, so llte  anregend w irken. 
G artenarch itekt: Karl Plomin, Poppenbüttel.

E in fa h r ts e ite  (O s ten ). Aufnahmen : Ernst Scheel, Hamburg
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B a y r i s c h e  H o l z h ä u s e r
Arch itekt: Regierungsbaum eister M ax  Schoen, München

B lo ckh a u s  in  B a ld h a m  b e i M ü n c h e n . Blick von Nordweslen

E in z e lh e ite n  des  fü n f te i l ig e n  S ü d fe n s te rs . M aßslob  1:100 und 1:5

Die gefederten  Balken der 
B lockwand sind 12 cm stark. 
Innen tragen  sie Pappe und 
einen Lattenrost. D ieser ist nur 
oben befestig t und hält erst 
w ie d e r d ie  senkrechte Schalung.
3—4 cm Luft unter der Sockel­
leiste e rla u b t ihr, sich ohne zu 
klemmen m it der Blockwand zu 
setzen. Eine Schw ierigke it bei 
a llen  d e ra rtigen  Blockbauten, 
d ie  sich 3—4 cm ¡e Stockwerk 
setzen, bere iten  d ie  Z iege l- und 
Fachwerkwände, d ie  nicht mit­
gehen. Bei ihnen wurden des­
halb  unter der Balkenlage je­
w eils d re i Keile  e inge leg t, die 
sich nach Wegnehmen der Deck­
leiste bei Setzungen leicht her­
ausklopfen lassen.

Im W ohnzim m er sind immer 
d re i B retter zu einem 60 cm brei­
ten senkrechten Friese zusammen­
gele im t. So w irk t d ie  Täfelung 
wesentlich ruh ige r als d ie  heute 
handelsüblichen, schmalen Bret­
ter. Die Decke des Wohnraumes 
ist o ffen . Die längslaufenden 
Balken liegen auf p rofilierten 
Unterzügen. Uberluckt liegende 
B retter decken sie ab.

Das Häuschen d ien t einem 
naturfrohen und anspruchslosen 
Ehepaar zu dauerndem  Aufent­
halt. Die Raumgröße bestimmten 
d ie  vorhandenen Einrichtungs­
stücke. W ohnseite  ist Süden, 
Aussichtsseite Westen.

Der sparsame, quadratische 
G rundriß  e rhä lt seine Längs­
betonung durch den in Fachwerk 
errichteten Schuppen, der g le ich­
ze itig  W in d fan g , W erkstatt, 
Treppenhaus und H olzlege ist.

Vom Schuppen b e tr itt man so­
fo rt d ie  Küche. Die Waschküche 
lie g t unter ihr. An d ie  Herd­
w and schließt sich das W C. an, 
das tro tz  seiner noch nicht 3 qm 
großen G rundfläche Raum bietet 
fü r e ine Brausenische, ein großes 
W aschbecken und einen ein­
gebauten Schrank. Es w ird  mit­
gehe iz t von dem Kachelofen im 
W ohnzim m er, der von hier ge­
schürt w ird .

LUFT
 —

LUFT

LUFT

Die Fenster liegen einer alten 
Technik entsprechend in einem 
Falz der ausgeschnittenen und 
abgefaßten B lockwand. Dadurch 
spart man sich d ie  w enig schöne 
äußere B re ttverkle idung. Stock 
und Falz sind so krä ftig , daß die 
an diesem Ende nur durch die 
Feder festgehaltenen Balken­
köpfe am Fensterstock festge­
schraubt werden können. Das 
Schraubenloch muß Schlitzform 
haben, dam it sich d ie  W and un­
geh inde rt setzen kann.

Der Betonsockel lieg t 2 3 cm 
h in ter der W andfluch t, deren 
unterste Lage zum Überfluß noch 
eine W assernase erh ie lt.

Der Dachraum ist durch eine 
Luke im G iebe l zugänglich.

D ie Baukosten betragen rund 

6000 RM.
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G ru n d r iß  des Blockhauses in B a ld ­
ham. M aßstab 1:200. R e c h t s :  B lick  
v o n  S ü d o s te n . U n t e n :  B lick  vo n  
Süd w e s te n . U n t e n  r e c h t s  W o h n ­
z im m e r

W o c h e n e n d h a u s  a m  S im ssee .
Blick von Södosten

Der bew aldete  Södhang mit w e i­
tem Blick über den Sae und d ie  
Berge gegen Süden ist ein idea le r 
Bauplatz fü r ein W ochenendhaus. 
Die w aagerechte Fläche mußte, d a ­
m it das Haus da ra u f geste llt werden 
konnte, erst geschaffen w erden. Bei 
e iner W ohnfläche von w en iger als 
50 qm konnte es sich, vom See ge­
sehen, nur behaupten, wenn es im 
großen symmetrisch sich aufbaule. 
So e rgab  sich d ie  strenge Form. 
V e rlang t waren neben dem W ohn- 
raum ein w indgeschützter S itzp la tz, 
Küche, W C. und dre i Schlafräume 
m it je zwei Betten.

Das Haus ist in Fachwerk gebaut, 
senkrecht überluckt geschalt und mit 
Pappe gedichtet. Das Blechdach ist 
ro t gestrichen. Das Holz b lie b  un­
behande lt innen und außen stehen, 
was sich in den 10 Jahren seines 
Bestehens bewährte.
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W o c h e n e n d h a u s  a m  S i m s s e e .  Blick über den See (von Südenl
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B A U K U N S T  D E S  A U S L A N D E S

H A U P T P O S T  I N  N E A P E L

Architekten: Dr. arch. G iuseppe  V a c c a ro  und G. Franzi

H a u p ta n s ic h t v o m  P la tz  aus
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M an geht bekanntlich nach N eape l und Umgegend, 
um in Natur, Kunst und Geschichte zu schlemmen, aber 
nicht um ein neues Postgebäude zu bewundern. Und 
ähnlich ist es mit ganz Italien, aber es ist heute nicht mehr 
ganz gerechtfertigt. M an wird sich allmählich daran 
gewöhnen müssen, auch für die neuen und neuesten 
Bauten des Landes ein offenes Auge zu haben; denn 
unsere italienischen Fachgenossen lernen besser und 
besser zu bauen. Eine grobe Sortierung ergibt drei Arten 
von neuen Bauten: einmal die mit mehr oder weniger 
imposanten herkömmlichen Formen, nur etwas modern 
aufgem acht mit ein p aar Horizontalismen und Eckig­
keiten — , zweitens eine etwas pathetische, aber sachlich 
und geschmacklich gut ansprechende Mittelklasse, die 
von traditionellen Formen ganz absieht und dafür 
moderne Konstruktionen und die einheimischen Baustoffe 
Glas und M arm or ausgiebig benutzt — , und drittens eine 
kleine Gruppe allermodernster Bauten.

Das hier gezeigte Postgebäude in N eape l gehört zur 
mittleren Klasse, ohne daß  dieser Ausdruck eine vor­
eilige allgem eine W ertung bedeuten soll. Die sachliche 
Leistung ist zum mindesten bewundernswert, denn jeder, 
der einmal durch die Altstadt von N eape l spaziert ist, 
weiß, was es bedeuten will, in dieser hügeligen Enge 
ein großes Verkehrsgebäude zu planen. Und wenn es 
auch nicht der eigentliche Zweck des Hauses ist, so 
bedeutet es doch für den nordischen W an derer eine 
rechte Erholung, sich eine W e ile  in den beinahe festlich 
heiteren, sauberen, glas- und marmorblanken Schalter­
hallen dieses Postamts umherzutreiben.

L i n k s :  Das g ro ß e  V o rd a c h  an der V ia A rm ando D iaz. Unter­
seite mit b laugrünem  G lasm osaik

U n t e n :  D e r A n s c h lu ß  an den K reuzgang des ehem aligen St. Anna- 

Klosters
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Der a b g e b ild e te  G ru n d riß  g ib t d ie  H a u p tzuge  der 
G esam tano rdnung  an. Das G e lä n d e  ste ig t von de r Straße 
A rm ando  D iaz  z iem lich  steil a n ; da  an de r verkehrs­
reichen S traße ein genügend  g e rä u m ig e r H aup te ingang  
nich t zu gew innen  w a r -  es so llte  zu a llem  Ü berfluß  
auch de r schöne R enaissancekreuzgang des ehem aligen 
Klosters S. A nna de i Lom bard i u n b e d in g t e rha lten  b le i­
ben __ '  so ist se itlich ein e tw a  5 m höher liegender ve r­
kehrsfre ie r P latz g e b ild e t w o rde n , von dem aus man den 
H au p te ing a n g  e rre ich t. Von h ier aus en tw icke ln  sich die 
H aup träum e und d ie  H a u p ttre p p e  e in fach  und klar.

R aum verte ilung: U ntergeschoß  an de r V ia  A - D|az:
M ilitä rp o s ta m t, technische Räume, R aum gruppen fü r die 
e insch läg igen  V e rb ä nd e  (M iliz ia  p o s te le g ra fo n ica , Asso- 
c iaz ione  p o s te leg ra fica , D o p o la v o ro ), unter dem H o f eine 
G a ra g e  fü r P ostfahrzeuge m it schnecken fö rm ige r Zu­
fahrts ram pe. Zw ei O bergeschosse : K on toko rre n t-A b te ilu n g  
des Scheckamts, Büros und V e rw a ltungsräum e  der Post­
d irek tio n  N e a p e l. O berstes G eschoß : an de r S traße die 
Räume der T e le g ra p he n d ire k tion , am P la tz ein e inziger 
R iesenraum fü r d ie  T e leg raphen - und T e lephonappa ra te .

Außen und innen w ird , w ie  schon gesagt, von Glas 
und M arm or, am unteren Teil de r A u ß e nw än d e  auch von 
dunklem  G ra n it, ausg ieb igs te r G e b ra u ch  gem acht, m anch­
mal in v irtuosenha fte r W e ise . So b ild e n  d ie  P fe iler der 
E ingangsha lle  zug le ich  auch d ie  „B e leuch tungskö rpe r", 
denn sie bestehen aus G las-E isenbeton . Der Raum ist 
also bei Tag w ie  bei N a c h t im m er in g le ich e r A rt (und 
reichlichst) be lich te t, ein ge istre iches und re izvo lles  Kunst­
stück. Ä hn lich  ve rh ä lt es sich auch m it de r Uhr, deren 
W e rk  fre i au f d ie  g roß e  runde S che ibe eines Fensters der 
N e b e n tre p p e  m on tie rt ist.

S c h a lte rh a lle  d e r  B r ie fp o s t

F e n s te r d e r  S c h a lte rh a lle
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Eingangshalle in Nachtbeleuchtung

Die Hauptschalterhallen kommen von dem eine Zeit­
lang sehr beliebten „rein bankm äßigen" Charakter etwas 
zurück auf eine wenigstens optisch deutliche Trennung 
von Publikum- und Beomtenteil, was hier durch eine 
eigenartige H erabziehung der Decke über den Schaltern 
bewirkt ist. Die Kippflügel der großen Fenster werden  
gruppenweise elektrisch bewegt.

Die Gestaltung des Postscheckamts geht über eine rein 
sachliche Gestaltung am weitesten hinaus, jedenfalls 
weicht der Raum von allem ab, was man bisher in Italien  
und anderswo unter einem „Amtsraum" verstanden hat. 
Frei im Raum steht auf einigen Säulen aus Mannesm ann­
rohr eine W ölbung aus Eisenbeton, d ie sich gegen den 
Hintergrund senkt; sie bildet dort zugleich den türenlosen



S c h a lte r ra u m  des P os tscheckam ts

Durchgong zu den nicht für dos Publikum bestimmten 
Büroräumen des Amts. Säulen und G ew ölbe sind mit 
spiegelblankem lichtgrauem Glasmosaik bekleidet. Alle 
Formen in diesem Raum sind rund und blank; von der 
Eingangshalle her schiebt sich die Rundung des H aupt­
treppenhauses aus Glas-Eisenbeton in ihn hinein.

Technisches: Eisenbetongerippe mit Hohlsteinaus-

G eh ä use  des H a u p tt re p p e n h a u s e s

A p p a ra te s a a l im  o b e rs te n  G eschoß

fachung. Decken aus Eisenbeton oder Steineisendecken, 
als Putzträger Staußgew ebe. Außenwandverkleidung: 
unten Baveno-Diorit, 5 cm, oben Vallestrona-Marm or, 
3 cm. Innen verschiedenfarbige M arm ore, Fußböden 
Glasmosaik oder Linoleum; ferner Sicherheitsglas und 
Glas-Eisenbeton. M etallte ile  durchweg rostfreier Stahl. 
Die technischen Räume sind mit allen neuzeitlichen Vor­
richtungen wie Förderbändern, Selbstverteilern usw. aus­
gestattet. V ö I c k e r s
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